
Ähnlich wie die Gastarbeiter ab Mitte der 50er Jahre für die Bundesrepublik holte sich auch die DDR seit 

1967 Arbeitskräfte aus dem Ausland. Zunächst waren es junge Ungarn und Polen, die hier mehr ver-

dienten als zu Hause und zum Teil ihre Ausbildung vervollständigten. 

Ab 1978/79 kamen dann auch aus anderen befreundeten Ländern der DDR junge Leute zur Ausbildung und 

zum Arbeiten: meist aus Kuba, Mosambik, Angola und Vietnam. Ihre Heimatländer waren unterentwickelt 

und kriegszerstört und boten keine Zukunftschancen.

Ab Mitte der 80er Jahre allerdings bekamen die Vertragsarbeiter kaum noch eine Ausbildung, mussten aber 

in schweren und eintönigen Jobs in der DDR-Industrie mithelfen, die Produktion aufrecht zu erhalten. Über 

90.000 von ihnen lebten 1989 in der DDR. 

Man holte sie ins Land als billige Arbeitskräfte auf Zeit, doch sie waren zuallererst junge Menschen zwischen 

18 und 25 Jahren, die auch die Familie in der Heimat unterstützen wollten und hier lebten, liebten und eigene 

Pläne verwirklichten. 

So begannen sich die Vertragsarbeiter selbst ihre Freizeit zu organisieren, veranstalteten Feste, gingen tan-

zen und trieben natürlich Sport. Da sie alle ohne Familien in Wohnheimen untergebracht waren, meist ohne 

Kontakt zur einheimischen Bevölkerung, und oft nach Frauen und Männern getrennt, war gerade der Sport 

eine wichtige Möglichkeit, Spaß, Gemeinschaft und Bewegung zu erleben. Viele Betriebe verstanden und 

unterstützten diesen Wunsch zunehmend und ermöglichten den Mannschaften der Vertragsarbeiter, an Wett-

kämpfen der regionalen Sportligen teilzunehmen.

Besonders im Fußball, aber auch in der Leichtathletik, im Basket- oder Volleyball trainierten Teams von 

Kubanern, Angolanern, Mosambikanern oder Vietnamesen in ihrer Freizeit. Dazu durften sie auch Sport-

plätze und Turnhallen der Betriebe oder Wohngebiete mit nutzen. An Wettkämpfen beteiligten sie sich 

oft erfolgreich bis in die Kreisklasse, darüber hinaus war eine Teilnahme allerdings nicht möglich. So war 

der Sport für sie auch ein Mittel, aus dem engen Umfeld von Arbeitsplatz und Wohnheim hinauszukom-

men und Anerkennung zu gewinnen.

Mit dem Ende der DDR waren die eben noch geschätzten ausländischen Kolle-

gen Konkurrenten um die Arbeitsplätze. Sie verloren als Erste ihre Stellen, die 

Wohnheime kündigten ihre Zimmer, und entgegen den bestehenden Verträgen 

sollten sie nur noch weg. Von den offiziellen Stellen nicht mehr geschützt, waren 

sie zunehmend Opfer rechtsextremer Gewalt, es 

gab sogar Morde. So kehrte die Mehrzahl frei-

willig oder gezwungenermaßen in die Heimat-

länder zurück.

Heute leben nach Schätzungen noch rund 

20.000 ehemalige Vertragsarbeiter in Deutsch-

land, inzwischen mit Familien und neugegrün-

deten Existenzen.
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